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Die galizischen Juden und die Wahlreform 
in Oesterreich.

In der Noth frisst der Teufel fliegen. Die­
ses volksthümmliche Sprichwort von oben liesse 
sich ziemlich gut auf diejenigen Mittel aupassen, 
mit welchen die liberale Partei und ihr Organ, 
die „Neue Freie Presse", den Verzweifluugskampf 
gegen die Wahlreform-Vorlage des Ministerpräsi­
denten, Grafen Taaffe, führen. Letztgenanntes Or­
gan, welches bis vor Kurzem noch von Polenhass 
überschäumte, wirft sich seit dem Erscheinen des 
Taaff scheu Gesetzentwurfes mit einemmal vor 
der Eminenz und Erhabenheit des Polenclubs 
demuthswollst zu Boden. Dasselbe wollte an die­
sem Club den Retter aus bitterer Noth gefunden 
haben, und erblickte in selben noch dazu den 
parlamentarischen Sobieski, welcher seine Partei 
aus der politischen Bedrängniss, in welche sie ge­
ratheu ist, retten soll. Dieses Flehen und Jammern 
der «N. F. Presse» hat seine Wirkung nicht ver­
fehlt, denn Obmann Jaworski gab im Namen sei­
ner Partei die Erklärung ab, mit der Reform­
vorlage der Regierung nicht einverstanden sein zu 
wollen. Ob der Poleuclub diese Erklärung aus 
Liebe zur liberalen Partei und ihrem Organe ab­
gegeben, oder diesen Entschluss zum Wohle sei­
ner Wähler gefasst hat, ist einerlei; allenfalls 
wird demselben das Sobieskiprädikat insolange von 
der «Neuen Freien Presse» belassen, insoferne 
dieselbe keinen Anlass hat, den Polenclub neuer­
dings zu bekämpfen.

Herr Dr. Max Menger, der einige Aufsätze 
in der „N. F. Presse" gegen die Wahlreform ver­
öffentlichte, stockte so erbärmlich im Vorbringen 
seiner Argumente, die er gegen die Vorlage ins 
Treffen führen wollte, dass er sich bemüssigt sah, 
seine Zuflucht zu den galizischen Juden zu nehmen. 
Er bezeichnete solche, im Falle der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechtes, als einen Punkt, von

welchem aus, eine Gefahr für den Staat entstehen 
könnte und schreibt im Morgenblatte vom 21. v. 
M., wie folgt:

„Die vielen Hunderttausende der jüdischen Bevöl­
kerung, die über ganz Galizien zerstreut sind, und die 
wohl das ärmste, unglücklichste Proletariat bilden, das 
besteht, werden socialistischen Agitationen, die in die­
sem Lande nothwendig einen agrarischen Charakter an­
nehmen müssen, leicht zugänglich sein.

Dieses schreibt Herr Dr. Menger nicht im 
Sinue des Conditionellen, sondern, spricht diese 
Ansicht unter einer gewissen Bestimmtheit aus, 
denn er drückt sich nicht mit «würden», sondern 
«mit werden socialistischen Agitationen leicht zugäng­
lich sein».

Schreiber dieser Zeilen hat Galizien 15 Jahre 
hindurch so viel bereist, dass in diesem Kron- 
lande vielleicht kein Dorf vorhanden ist, das er 
nicht passirt und bei dieser Gelegenheit sei­
ne Glaubensgenossen in cultureller wie mate • 
rieller Hinsicht, wie kein Zweiter studirt hätte und 
kann somit in erster Linie die Bezeichnung, die 
Dr. Menger den galizischen Juden beilegt: „Die
wohl das ärmste, unglücklichste Proletariat bil­
den», vollinhaltlich und als unumstösslich bestä­
tigen. Die Annahme aber, dass die Masse des 
galizischen jüdischen Proletariates l e i c h t  so­
cialistischen Agitationen, die einen agrarischen 
Charakter annehmen müssen, zugänglich sein 
wird, ist eine vollständig irrige. Neun Zehntel der 
jüdischen Bevölkerung finden sich in Galizien, was 
das Religionsbekenntniss betrifft, in ihrer Facon, 
in der Orthodoxie, glückselig. Nächst den Staats­
gesetzten halten sie die Satzungen ihrer heiligen 
Schriften pünktlich ein. Unter denselben befindet 
sich die Vorschrift, auf die der Verfasser grosses 
Gewicht legt, welche von den Gläubigen verlangt, 
Gebete für das Wohl der Regierung, unter welcher 
sie leben, mit Inbrunst zu verrichten. Dieser Satz 
wird noch commentirt: derjenigen Regierung, wel-



eher Du als Unterthan angehörst, leiste Gehorsam. 
Ueberdies ist es eine anerkannte Thatsache, dass 
die Juden die treuesten und loyalsten Unterthanen 
im Staate sind, welche einer Strömung (um­
soweniger dem Agrarsocialismus), die dem Staate 
Verlegenheit bereiten müsste, sich absolut nicht 
anschliessen würden.

Indem die liberale Partei, wenn sie die Wahl­
reform bekämpft, blos den Zweck verfolgt, die 
Zahl ihrer Abgeordnetenmandate nicht vermindern 
zu lassen, ihre deutsche Superiorität im heteroge­
nen Staate Oesterreich aufrecht zu erhalten, also 
entbehrlicher Luxusartikel wegen e i n z i g  und 
allein ein so heisser Kampf geführt wird, kann es 
umsoweniger dem ärmsten, unglückseligsten Prole- 
tariate, den galizischen Juden, als eine politische 
Zudringlichkeit angerechnet werden, wenn sie derVor- 
lage der Regierung, das Wahlrecht zu erweitern, 
Recht und Gerechtigkeit dem Volke in Oesterreich 
augedeihenzu lassen, mit Enthusiasmus zujubeln, 
weil es sich ihnen weder um die Superiorität 
noch um Mandate handelt, sondern, weil sie 
im allgemeinen Wahlrechte einen Rettungsanker 
zur theilweiseu Verringerung ihrer desolaten, 
bittern, materiellen Lage erblicken.

Achthunderttauseudj üdische Einwohner leben 
in Galizien. Diese Bevölkerung wählt mit Lebens­
gefahren 4 jüdische Abgeordnete ins oesterrei- 
chische Parlament, und diese sollten eigentlich die 
Vertreter der Juden heissen und es auch sein, 
denn die christliche Bevölkerung Galiziens hat 
eine überreiche Zahl christlicher Deputirter im 
Abgeordnetenhause und kann die Fürsprache der 
jüdischen Abgeordneten wohl ruhig entbehren.

Unsere Leser, welche die stenografischen 
Berichte über die Sitzungen im Abgeordnetenhause 
nicht regelmässig lesen, mögen solche von zehn 
Jahren zurück bis auf den heutigen Tag her 
nachschlagen und nachsehen, ob Bliner der jü ­
dischen Abgeordneten je für die galizischen Juden 
insbesonders das Wort ergriffen hat. Hierzulande 
befinden sich 400,000 jüdische Seelen, die arm 
geboren sind, besitz- und in Folge Mangels einer 
Industrie daselbst, erwerblos dasteheu und zum 
Theile durch Hunger und Kummer zu Grunde gehen. 
Kommt es je in den Sinn der wohlgenährten Gentle- 
männer, die sich beim armen Volke in Galizien 
die Mandate schaffen und iu der Welt als Grös­
sen und Koryphäen, als «Depute’s“ herumparadi- 
ren, eiu Wort für die hungernde Masse zu ver­
lieren. Sie scheinen sich mit ihren armen Brüdern 
in der Heimath zu schämen, aus dem einen 
Grunde, weil sie arm sind ; mit dem Armen

schämt man sich! — Die Reichen hierzulande 
sind Gegner des allgemeinen W ahlrechtes; sie 
wollen angeblich mit einsm Arbeiter, der von früh 
bis spät in der Nacht schwer um sein Dasein 
rakert, politisch nicht gleich gestellt sein, res- 
pective, ihr Missiggaug verdiene höheres Ansehen 
und Würdiguug von Seite des Staates und der 
Gesellschaft, als der Fleiss der Arbeiter, oder 
der Arbeiter hat nicht denselben Gott wie der, 
der durch Gelegenheit oder Erbschaft zu Ver­
mögen gekommen ist.

Diese Denkweise und die alte Wahlordnung 
in Oesterreich hat es herbeigeführt, dass 800,000 
Seelen im Abgeordnetenhause keinen Vertreter 
haben, weil, wenn es sich um die Acceptirung 
einer Candidatur in Galizien handelt immer 
die Fettleibigkeit des Beutels des Candidirenden 
ausschlaggebend ist, von welcher unsere Häupter in 
den Gemeinden abzuzapfen verstehen. Es werden 
daher reiche Männer, aber nicht solche, die so 
gut wie das Volk einst gehungert haben und mit 
demselben ein Herz und eine Seeie sind und 
für solches kämpfen würden, gewählt und ins Par­
lament als Vertreter geschickt.

Die einzige Aussicht, welche sich der un­
glücklichen jüdischen Masse in Galizien eröffnet 
hat, ist das allgemeine Wahlrecht, durch welches 
ins österreichische Parlament Volksmänner ein­
ziehen werden, die hauptsächlich wirtschaftlichen 
Interessen, im Sinne der letzten «Thronrede», ihr 
Augenmerk zuwenden und dem ewigen, nervös­
machenden Nationalitätenhader, sowie dem Anti­
semitenwust ein Ende bereiten würden, und dies­
falls wird die Brodfrage der 400,000 in Galizien 
hungernden Juden auch an die Reihe kommen und 
ihrer Lösung allmählig zugeführt weiden.

Offenes Schreiben
an den

löb l. Israel. C nltiisvorstancl K ra ka u s.
Das nunmehr hierorts wöchentlich erschei­

nende hebräische Blatt «Hamagid» richtet in Nr. 
21 folgendes offene Schreiben an den löblichen 
isr. Cultusvorstand Krakaus :

Man demolire keinen alten Tempel, bevor ein 
neuer nicht errichtet wird.

Die Setzer in der Druckerei waren noch 
nicht mit dem Satze einer Localcorrespondenz fer­
tig, welche über die stiefmütterliche Behandlung 
der hebräischen Sprache in den hiesigen Volks­
schulen sich ergeht, und die wir an anderer Stelle 
dies s Blattes drucken, als uns die Nummer 236



der «Reforma» zu Gesicht kam, welche im trium- 
phirenden Tone folgendes m ittheilt: «Mit wahrer 
Befriedigung nahm der israelitische Cultusvorstand 
in Krakau die Mittheilung entgegen, dass die 
Schulbehörde beschlossen hat, den Unterricht der 
hebräischen Sprache in den Volksschulen gänzlich 
zu sistiren. Die hebräische Sprache wird von 
den Juden nur noch bei den Gebeten benützt, wie 
die lateinische Sprache von den Chrisren in der 
Kirche. Die Umgangssprache der jüdischen Inte- 
ligenz ist die polnische, oder diejenige einer an­
deren Nation, unter welcher sie leben. Es gibt 
aber Juden, die ihre Gebete auch in profanen 
Sprachen verrichten und sie könneu das tliun, weil 
sämmtliche Gebete der Judeh in moderne Skrachen 
übersetzt wurden. Die Gelehrten, welche diese 
Uebersetzungen vollführten, waren vom Grund­
sätze des Talmuds beseelt: In jeder Sprache wird 
dich Gott erhören, in welcher Du zu betehn ver­
stehst.

Es ist daher den polnischen Juden gestattet 
in jeder Sprache zu beten, die sie beherrschen. 
In den Schulen soll sonach die hebräische Spra­
che niemals mehr einen Gegenstand des Volks- 
schul-Unterrichtes bilden und die Religions'ehrer 
mögen ihre Schüler gewöhnen, die Gebete in pol­
nischer Sprache zu verrichten, welche die eigent­
liche Vortragssprache ist und die die Kinder ver­
stehen.

Es sind bereits 5 Tage verflossen, wie obige 
Notiz hierorts von der jüdischen Bevölkeruug mit 
Entrüstung in der Reforma gelesen wurde, welche 
mit Zuversicht darauf rechnete, dass im selben 
Blatte, in der «Reforma», von Seite des hiesigen 
Vorstandes ein scharfes Dementi obiger Angaben 
erscheinen wird, aber zu unserem Leidwesen ver­
gebens und es muss demnach angenommen werden, 
dass die «Reforma» die besagte Notiz im Einver­
ständnisse der geehrten Vorsteher der hiesigen 
Cultusgemeinde erscheinen liess.

Und nun richten wir als Organ einer ansehn­
lichen Partei hierorts und ganz Galizien die erge­
bensten Fragen an den löblichen Cultusvorstand, 
ob derselbe zur Genehmigung der Sistirung des 
hebräischen Sprachunterrichtes in den Volksschulen 
die Zustimmung des Volkes, das derselbe vertritt, 
eingeholt hat ? Ist derselbe wirklich mit solch un­
beschränkten Vollmachten seitens der hiesigen is­
raelitischen Bevölkerung versehen, um über eine 
Fuage von weittragender Bedeutung, wie die des 
hebräischen Unterrichtes in den Volksschulen, eigen­
mächtig und unfehlbar sein Gutachten, noch mehr 
seine Zustimmungserklärung zu geben ?

Soll diejenige Sprache, in welcher die Bibel1 
der Grundpfeiler der Cultur der gesammten Mensch­
heit geschrieben ist, aus welchem Borne ihrer 
Literatur und Weissheit alle Weisen und Gelehrten 
der Völker schöpften, in einer altjüdischen, patri­
archalischen Stadt wie Krakau, gleichgiltig, unge­
stört zum Wesen der Ueberflüssigkelt herabge­
würdigt werden ?

Andere Nationen führen Kämpfe auf Kämpfe 
um die unerschütterliche Festhaltung ihrer natio­
nalen Vermögen, ihrer Heiligthümer, ihrer Mutter­
sprachen, während hierorts ein jüdischer Vorstand 
mit Befriedigung die Abschaffung derselben 
vom Schulunterrichte eutgegennimmt. Diese 
Schmach wird ein Echo unter der ganzen Juden- 
heit, in der Welt finden.

Dass in den hiesigen Volksschulen der he­
bräische Unterricht allenfalls bisher winzig cul- 
tivirt wurde, ist noch kein Entschuldigungsgrund 
solchen ganz abzuschaffen, denn ein alter Tempel 
darf nicht abgetragen werden, bis ein neuer nicht 
hergerichtet wird, ist ein Spruch unserer Weisen.

Es muss als ein krasser Gegensatz betrach­
tet werden, indem die Mehrheit der deutschen 
Rabbiner den reformatorischen Bestrebungen der 
Neuerer in Deutschland geschlossen jetzt entgegen 
wirkt, während hierorts, in einer streng orthodoxen 
Gemeinde, die Vertreter derselben die Entwurze­
lung unserer Sprache, ungerügt und nnverdrossen 
znsehen.

Wir hoffen mit diesen Zeilen den löblichen 
Vorstand umzustimmen, denselb en auf seine Pflicht, 
gegen das Attentat, das hierorts auf die hebräi­
sche Sprache auszuführen im Begriffe ist, Stellung 
zu nehmen, wohl aufmerksam gemacht zu haben.

(Anmerkung der Redaction.)

Im Gegensätze zur Verfechtung der Nütz­
lichkeit der hebräischen Sprache von Seite des 
«Hamagid» lassen wir in der «Nowa Reforma» 
vom 29. d. M. eine Notiz unter der Aufschrift: 
«z Kazmierza», mit welcher, wie die stilistische 
Form dieser Notiz zeigt, dem «Hamagid» und der 
«Przyszlosc» in Lemberg, die über den hiesigen 
Cultusvorstand wegen Abschaffung der hebräischen 
Sprache in den Volksschulen losziehen, die Stirn 
zu bieten beabsichtigt ist*

Wir zweifeln aber, ob die bezüglichen Noti 
zen in der Reforma von Seite des hiesigen Vor­
standes ausgehen, obwohl die ersten lonangeber 
dieser jüdischen Corporation hierorts, schwerlich 
richtig hebräisch lesen, umsoweniger verstehen 
und die grosse Literatur dieser Sprache ihretwegen 
ganz gut dorthin wandern könnte, wo man andere 
Maculatur per 100 kilo verkauft, aber ein Atten„
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that solchen Kalibres ist ihnen doch nicht zuzu­
schreiben ; diese sind ja gescheidt, politisch und 
pfiffig und würden der Toleranz diesbezüglich 
Raum geben.

Die Baron-Hirsch’sehe Handwerker- 
schnle in Krakau.

Wenn das löbliche Curatorium der Baron 
Hirsch-Stiftung in Wien sich überzeugeu wollte, 
dass wir noch vor 2 Jahren prognosticirten, dass 
der Zustand, in welchem sich die hiesige Hand­
werkerschule gegenwärtig befindet, eintreten muss, 
braucht Solches nur Nr. 5 der Monatschrift «die 
Arbeit», wolche wir in Wien redigirten, von der 
Universitätsbibliothek dortse.bst holen zu lassen 
und den Artikel.«Die Handwerkerschule der Baron 
Hirsch-Stiftung in Krakau», in derselben zu lesen.

Wir wollten dazumal die Aufmerksamkeit 
berufener Kreise darauf lenken, dass der Zweck ? 
welchen dieses Institut in Galizien verfolgt, ein 
grundverfehlter ist. Es ist ein für immer eine un- 
abzuleugnende Thatsache, dass die Industrie 
das Kunsthandwerk sich aus dem Wege geräumt 
ha;. Wenn ein Handwerker in 12 Stunden einen 
Gegenstand der Schlossrrarbeit verlertigt, ist der 
Industriearbeiter in der Lage, verhältnlssmässig in 
diesem Zeiträume vier solcher Gegenstände fertig zu 
machen.

Ein Thüreinlassschloss, welches einen Gul­
den kostet, wenn es die Industrie liefert, müsste 
6 Gulden kosten, wenn solches handwerksmässig 
seitens eines Kunstschlossers verfertigt werden 
sollte, Schlossereiwaaren zu erzeugen, welche 
auf dem Markte concurenzfähig wären, müsste 
solche fabriksmässig vor sich'gehen, und ihre Ver­
fertigung erfordert kein Kunsttalent, die blosse 
Hantirung mit Hammer, Feile und Stemm­
eisen genügt. Die Malerei, die Musik, das’ Schau­
spiel und dasjenige, was der Dichter der Mensch­
heit liefert, erfordern die Kunstbegabung des 
Mannes, Ein Bursche, der 3 Jahre in der Hand­
werkerschule des Baron Hirsch seine Zeit ver­
geudete, wenn er wirklich ein anständiger Schlos­
ser werden wollte, müsste darauf gefasst sein, 
bei K. Glücklich hier, oder bei welchem anderen 
Schlosser, 3 Jahre frisch zu lernen, dem Gesellen 
desselben die Werkzeuge in einem Korb oder Kis- 
tel auf den Bau, wo derselbe arbeitet, nachzutra­
gen, langsam zuzusehen, wie er gewandt, ohne das 
Holz zu schädigen, ein Schloss oder ein Riegel 
einlässt und anbringt, bis er dasselbe machen 
können würde, zum Gesellen avanciren und dann 
Meister werden konnte.

Zu der erbärmlichen Armuth in Galizien ge­
sellt sich noch der vejschrobene Idealismns, von 
welchem die Häupter in den Gemeinden daselbst 
heimgesucht sind. Sie wollen ihr Volk, dem sie 
vorstehen, nicht vulgarisireu, zu einfachen Arbei­
tern herabsinken lassen, sie streben eine Genera­
tion von Dichtern, Musikern, Nationalhelden und 
nicht ganz gewöhnlichen, sondern Kunstschlossern 
heranzubilden.

Baron Hirsch, der edle, historisch bleibende 
Philantrop, kam den galiz. und russischen Juden, 
wie ein Erlöser zum Vorscheine. E r eröffnete die 
Schleusen seines Schatzes, verwendete bis dato 
Millionen auf Millionen von Francs, um dem 
Elende der Menschheit entgegen zu arbeiten. Aber 
seine gute Absicht machte keinen Schritt nach 
vorwärts; alle Gelder, die bis heute verwendet 
wurden, sind der Zwecklosigkeit anheimgefallen. 
Die Ursache derselben ist das Streberthum, dem 
durch die Wohlthätigkeitsacten des Baron Hirsch 
ein neues Feld zur Jagd nach Ehrenstellen ge­
schaffen wurde.

Ein Curatorium musste allerdings über eine 
Stiftung von solch horrender Dimension in der 
Residenzstadt eingesetzt werden. Dieses hätte 
nach Galizien bezahlte Directoren schicken sollen, 
W’elche hierzulande, jeder nach seinem Eache und 
nach der ihm vom Curatorium und Stifter be­
stimmten Richtung wirken sollte. Ueber die Ehren­
haftigkeit und guten Willen mancher, die den Exe- 
cutiv-Comites der Baron-Hirsch-Stiftung hierzulande 
angehören, liesse sich nichts einwenden, aber die 
meisten derselben sind Professoren, Advocaten 
Directoren, die mit eigenen Berufsgeschäften über­
laden sind und die Passion eigen haben, alle 
Ehrenstellen der Gemeinden nur einzig und allein 
auf ihre Schultern aufzuladen und zu occupiren, 
anderen Sterblichen nichts zuzulassen und wie ist 
es eine Möglichkeit, dass ] 00, von allen Richtun­
gen des Landes herbeigeströmte, arme, nackte 
Burschen unter der Aegide von Personen, die we­
der Verständniss für die Sache haben, noch einige 
Minuten Zeit derselben zuwenden können, Hand­
werker und nützliche Menschen werden ?

(Fortsetzung folgt).

Eröffhung des neuerbauten Theaters in Kra­
kau. Die feierliche Eröffnung des neuen polnischen 
National-Theaters, welches von der hiesigen Stadt- 
gemeinde erbaut wurde, hat am 21. V, M. 12 
Uhr Mittags stattgefunden. Die zahlreichen gela­
denen Gäste, darunter der Statthalter Graf Ba- 
deni, Landmarschal P'ürst Sanguszko, Bürgermei­



ster Friedlein mit dem Gemeinderäthe, Vertreter 
des Landesausschusses, die Directoren der polni­
schen Theater in Lemberg, Warschau und Posen 
und des Prager Czechischen Theaters, der Lem- 
berger Gemeinderath mit dem Bürgermeister an 
der Spitze, Vertreter der hiesigen autonomen und 
Regierungs-Behörden und die Universitäts-Profes­
soren versammelten sich in dem prachtvollen Ve­
stibüle des Theaters. Zunächst überreichte Pro­
fessor Jan Zawiejski mit einer warmen Ansprache 
den goldenen Theaterschlüssel dem Bürgermeister 
Friedlein. Dieser hob hierauf in einer längeren 
Rede die Bedeutuug des Theaters für die cultu- 
rellen und künstlerischen Interessen der polnischen 
Nation hervor, betonte die gedeihliche Entwicklung 
Krakaus durch die Gnade des Monarchen und 
brachte ein stürmisch aufgenommenes dreimaliges 
Hoch auf den Kaiser aus, wobei die Militärmusik 
die Volkshymne spielte. Der Bürgermeister schloss 
mit einer Darstelluug des geschichtlichen Verlaufes 
dieses Theaterbaues. Nach einer Ansprache des 
Landmarschalls wurde die Gründungs-Urkunde 
verlesen und vom Statthalter und den anderen 
anwesenden Persönlichkeiten unterzeichnet. H ier­
auf wurde vom Theater-Director Thaddäus Paw- 
likowski die Künstler-Gesellschaft des Theaters 
vorgestellt. Zum Schlüsse spielte die Militär-Ca­
pelle die Polrnaise von Chopin.

Die erste Festvorstellung im neuen Theater, 
welche Abends um 21. V. M. vor geladenen 
Gästen statt gefunden hatt, ist glänzend ausge­
fallen. Während des Zwischenactes wurden Be­
glückwünschungs-Telegramme von Rieger, Zeit­
hammer, Tonner und mehreren Anderen verlesen. 
Nach der Vorstellung fand ein Rout im Saale 
des «Sächsischen Hotels» auf Kosten der Com­
mune statt.

A U F R U F !

Rymanöw, den 26. October 1893.
Die Stadt Rymanöw mitsammt ihren Vor­

städten ist heujahr von fürchterlichenElementarereig- 
nissen heimgesucht worden. Im vergangenen Win­
ter richteten Schneestürme daselbst grosse Ver­
heerungen an.

Die heurigen Ueberschwemmungen in Gali­
zien vereinigten ihre ganze Vernichtungswuth auf 
diesen unglückseligen Ort und seine Umgebung.

Ueberdies haben Arbeiter von Ungarn die 
Cholera daher verschleppt, welcher Umstand 
der Behörde Anlass gegeben hat, Rymanöw gänz­
lich abzusperren und natürlicherweise die Abhal­
tung der Wochenmärkte, welche die Seele des 
Handels der Bevölkerung dieser Stadt und ihrer 
Umgebung ist, zu verbieten.

Und nun sind 4000 Seelen hierorts und in 
den Vorstädten in Folge obiger Elementarereignisse 
ganz subsistenlos. Die meisten von ihnen, Christen 
und Juden, nähren sich mit Ueberbleibseln ver­
faulter und ausgewachsener Kartoffel und steht 
demzufolge der Ausbruch von Krankheiten daselbst 
bevor, Das Elend hierorts, sowohl unter Christen 
als unter Juden, ist himmelschreiend.

Um dieser Kalamität und dem Ausbruche einer 
Krankheit hierorts entgegenarbeiten zu können, ist 
die Hilfe des ganzen Landes raschest nöthig.

Ich bitte daher alle Redactionen hierzulande 
diesen Aufruf zu veröffentlichen, um den Wohl- 
thätigkeitssinn barmherziger Menschen für unsere 
unglückliche Stadt zu erwecken,

Spenden, sowohl in Geld, wie in Kleidern 
und Schuhwerk werden entgegengenommen.

Geistlicher K o l e n s k i ,  
Probst und Dekan in Rymanöw. 

(Anmerkung der Redaction.)
Wir erklären uns bereit, Spenden für Ry- 

manow in Geld, Kleidungsstücken beiden Ge­
schlechtes, auch polnisch-jüdischer Tracht, sowie 
Schuhwerk entgegenzunehmen, solche, wenn ein 
zur Expedition genügendes Quantum beisammen 
wäre, ihrem Bestimmungsorte zuzuführen und jede 
Spende mit Angabe des Spenders im Blatte aus­
zuweisen.

Nekrolog,
Am Freitag den 27. v. M. wurde hierorts 

Herr Salo Horowitz, ein lediger Mann, der noch 
das dreissigste Lebensjahr nicht erreicht hatte, 
nach kurzem, schweren Leiden zur ewigen Ruhe 
gebettet.

Verstorbener war ein guter Bekannter vom 
Redacteur dieses Blattes und derselbe ist daher 
iu der Lage aus eigener Ueberzeugung demselben 
folgenden Nachruf zu widmen :

Salo Horowitz besass einen biederen, auf­
richtigen und schlichten Character, war bsscheiden 
und im Auftreten massvoll, zollte denjenigen Per­
sonen, die er in mancher Beziehung höher von 
sich hielt, gebührende Achtung. Er verfügte über 
ein kaufmännisches Wissen und demgemäss über 
allgemeine Bildung. War pflichteifrig in seinem 
Berufe, aufopfernd für seine Angehörigen und 
Mitmenschen und bekundete einen Sinn fürs öffent­
liche Leben; er bekleidete im Vereine der israel. 
kaufm. Jugend den Posten eines Buchhalters und 
Cassiers

Wie allgemein beliebt derselbe war, beweist 
die grosseZahlPersonen, die'demselben bis zumGrabe 
das letzte Geleite gab und welche mit Spannung 
und Genugthuung der Grabrede, die Herr Wilhelm 
Feldmann am offenen Grabe hielt, lauschte.

.nox jn

N O T I Z E N .
Med. Dr. Gesar Kornhäuser, welcher 

seine medicinischen Studien an den Klini­
ken berühmter Autoritäten des In- und



Auslandes vollendet hat, und welcher als 
praktischer Arzt im hiesigen Lazarspitale 
fungirt, übt hierorts seine Praxis und ordi- 
nirt täglich von 2— 4 Uhr Nachmittags.

Für Unbemittelte unentgeltlich.
(Siehe diesbezügliches Inserat).

Ein Universitätshörer, der die Buch­
haltung versteht, in deutscher, polnischer 
Sprache kaufmännisch correspondiren kann, 
sucht, seiner Mittellosigkeit wegen, Beschäf­
tigung für einige Stunden im Tage.

Adresse in der Redaction dieses Blat­
tes.

Eine vertrauenswürdige Person, welche 
hierorts bereits 3 Jahre domizilirt und 
keine passende selbstständige Beschäftigung 
ausfindig machen kann, sucht einen Posten 
als Buchhalter, Correspondent oder Cassier 
anzunehmen.

Dieselbe ist auch in der Lage nöthi- 
genfalls eine Caution zu leisten.

(Adr. in der Red. dieses Blattes).

Herr H. Schauer, in dessen Hutge­
schäfte vor einigen Wochen ein Feuer zum 
Ausbruche kam, welches das ganze Waaren- 
lager verzehrte, hat sein Geschäft, nach­
dem er ganz frisch die Einkäufe besorgte, wie­
der eröffnet, und empfiehlt sich dem W ohl­
wollen uud Vertrauen des P. T. Publikums.

(Siehe diesbezügliches Inserat).

Das hierorts cirka 2 Jahre erscheinende 
hebräische Blatt „Hamagid“, welches der 
rühmlichst bekannte Hebräist, Herr Samuel 
Fuchs redigirt, wird nunm ehr regelmässig 
wöchentlich erscheinen. Die Redaction dieses 
Blattes hat den k. k. Behörden die vor- 
schriftsmässige Caution erlegt, um solches 
wie bemerkt, wöchentlich erschein lassen zu 
können. Die Redaction des „Hamagid“ 
wird, wfe bisher, bestrebt sein, in ihrem 
Organe interessante und belehrende Auf­
sätze zu veröffentlichen und der Aufgabe, als 
Pflegerin und Erhalterin der hebräischen 
Sprache unter der Judenheit zu wirken, 
thunlichst zu entsprechen suchen

Berichtigung. In Nr. 3 unseres Blat­
tes im Berichte über die Sitzung der Han­
del- und Gewerbekammer haben wir un­

richtig die Namen K. Rzace mit M. Rzace 
und W, Redyk mit A. Redyk gedruckt, was 
hiermit berichtigt sei.

W ir bitten die geehrten Herren 
Empfänger des Blattes, den Abonne- 
mentsbetrag gefl. einsenden zu wollen.

Einige Regeln für öffentliche Redner.
(Fortsetzung).

Wer wirksam sprechen will, befleissige sich 
grösstmöglicher Kürze, vermeide thunlichst alle 
Wiederholungen, sei es des von ihm, sei es des 
von Anderen, wenn auch in abweichender Form 
bereits Gesagten. Nur am Schlüsse einer Rede, 
wenn es gilt, seine Behauptung als Folge des ent­
wickelten Gedankenganges erscheinen zu lassen, 
ist die Wiederholung der Gründe, aber auch dann 
nur in der gedrängtesten Form zulässig. Man bleibe 
stets bei der Sache, gefalle sich nicht in A b­
schweifungen auf Gegenstände, die mit dem Kerne 
der zu behandelnden Frage nur in losem oder in 
gar keinem Zusammenhänge stehen.

Nicht nachdrücklich genug kann empfohlen 
werden, dass man alles vermeide, was Andere 
verletzen könnte, dass man gegnerische Anschau­
ungen streng sachlich, in möglichst ruhiger Weise 
widerlege und sich selbst auch vor dem Scheine 
hüte, dass man sich den Anderen überlegen glau­
be. Insbesondere halte sich dies der juuge Mann 
gegenwärtig gegenüber dem unter allen Umstän­
den Ehrfurcht gebietenden Alter. Man glaube fer­
ner nicht, dass überlaute, lärmende Darstellung 
die Kraft der Argumente steigere. Ebenso hüte 
man sich, da, wo nur der Verstand wirken soll, 
seine Zuflucht zum Pathos zu nehmen. Die wirk­
liche oder gar nur scheinbare Stärke des Gefüh­
les hilft über die Schwäche der Gründe nicht 
hinweg.

Auch beachte man Folgendes: Man ver­
meide es, ausschliesslich auf die Lachlust zu wir­
ken. Heiterkeit, schlagfertiger Witz sind Kostbare 
Gaben. Aber man missbrauche sie nie und lasse 
sich nicht zu unzeitgemässer Anwendung verführen.

Was im Gesellschaftsleben durch A nstand ' 
oder gute Sitten ausgeschlossen erscheint, der Ge­
brauch gemeiner Redensarten, zweideutiger Rede­
wendungen — ist es selbstverständlich auch bei 
öffentlicher Rede.

(Schluss folgt).



H a n d e l  u n d  " V e r k e h r .

Mine neue Escomptebank in Krakau.
Um der Saugsucht und der Ausbeutung der 

Escomptehyänen doch einigermasseü hierorts einen 
Damm zu setzen, haben sich einige Kaufleute ver- 
einigt, weiche Unterschriften für die Gründunn 
einer Escomptebank, die als Behelf den kleinen 
Kaufleuten, welche keinen Bankcredit haben, die­
nen soll, zu sammeln.

Die hervorragendsten Firmen des hiesigen 
Platzes erklärten ihre Bereitwilligkeit, einem solch 
löblichen Institute als Actionäre ohneweiters bei­
zutreten und solches zu unterstützen.

In Stanislau, Tarnow etc. bestehen zu je 3 
solcher Banken, welche eine Stütze des kleinen 
Kaufmannstandes in diesen Städten abgeben.

Glück und Segen diesem Unternehmen!
NACHSCHLUSS DES BLATTES. Kommt uns die 

Nachricht zu, dass Herr Prof. Dr. Josef Rosenblatt sein 
Mandat als Präsident des „Executiv-Comitös der Baron- 
Hirsch-Stiftung“ niedergelegt hat. So sehr Herr Pr. Ro- 
senblatt als Advocat und mit seinem Rednertalente den 
galiz. Juden Ehre  macht, können wir doch nicht umhin, 
oifen zu erklären, dass derselbe vielleicht im Interesse 
der armen Juden, für die eigentlich die Baron-Hirsch- 
Stiftuug gaschaffen wurde, gebandelt hätte, wenn er noch 
mit zwei Jahre zurück resignirt hätte.

Das Curatorium in Wien wird nunmehr hoffentlich 
venünftig zu Werke gehen, indem dasselbe die Demission 
des Ministerpräsidenten annimmt und mit demselben das 
ganze Cabinet fallen lassen und solchem vom hiesigen 
Mittelstände frisch erwählen. Diesfalls stehen wir mit 
unserer Personenkenntniss am hiesigen Platze, sowie mit 
unserem Blatte zur Verfügung. Die Redaction.

FABKYKA
TUTEK CYGARETOWYGH I TOREBEK

PAPIEROWYGH
w

(dawniej F. Szukiewicz)
- w  K R A K O W I E

poleca pa lacym : T u tk i cygaretow e  z
bibulki francuskiej ,,1e H oublon.“ — 
„L e H oublon“ istnieje w handlu od 
wielu lat, a liczne zachwalania tutek cy- 
garetowych innego wyrobu, nie zdolaly za- 
chwiac slawy „le H oublon“, juz raz wyro-
bionej i ustalonej. — Fabryka tutek „ N oris“
uzywa tylko te bibulk§, a przy zakupnie 
nalezy zadac wyraznie „ tu tk i le  H eublon“
fabryki „N oris.

Do nabycia w handlach i trafikach,
tak samo na prowincyi. Bioracym naraz 
5000 tutek, tj. za 6 zlr., posyla sie opiatnie 
i nie liczy opakowania. Dia pp. kupcöw 
i trafikantöw korzystne warunki.

Dia bioracych w wiekszej ilosci, oraz dla 
Kölek rolniczych odpowiedni rabat.

PP. Aptekarzom, Kupcom i Cukiernikom 
poleca si§ torehki papierowe.

Doniesienie na porß jesiennq i zimowq!!
Filia Widenskiej Fabryki

ÜBIORÖff MEZKIGH I DZIEGINHYCH
Heilmana Kohna &  Synöw

w KRIKOWIE, ul. Grodzka, L. 9, I pi^tro,
poleca doborowy zapas najmodniejszych ubioröw 
meskich i dziecinnych wlasnego wyrobu z najlep- 
szych materyalöw krajowych i zagrauicznych po 
cenach fabrycznych. Wobec rozgalezionego inte- 
resu naszego i sprowadzania materyalu w wiekszych 
ilosciach smialo twierdzic mozemy, ze zadna z 
istniejacych firm nie jest w stanie z cenami na- 
szemi konkuröwac, o czem Szanowna Publicznosc 
przekonac sie zechce. W skladzie naszym znaj- 
duja s ie : Paietoty zimowe, mezykowy, Chester- 
fildy, haweloki, szlafroki, ubrania marynarkowe, 
zakietowe, salonowe i frakowe, kozuszki, bundy 
do podrözy, kamizelki jedwabne, spodnie, oraz 

ubiory dla chtopczyköw od 3 lat.
Aby unikuac pomylek uprasza sie o zapamie- 

tauie ulicy i numeru domu, w ktorym filia sie 
znajduje.
Z uszanowaniem Heiiman Kohn &  Synowie

KRAKOW, ul. Grodzka, 9, I pi^tro.
FILIE NA SZE: w Krakowie, ul. Grodzka, L. 9, 
w Tarnowie, Rzeszowie, Jarostawiu, Przemyslu, 
Lwowie, Stanislawowie, Czerniowcach, Bielsku, Opa- 

wie i Nowym Sqczu.

HECKER & YATERRACHT.
ERSTE KRAKAUER

von Herren- u. Damen-Kleidern
Central-Bureau: KRAKAU, GRODGASSE 51.

Wir übernehmen zur vollkommenen chemischen 
Reinigung und eventuellen Färbung Herren- und 
Damengarderoben aus Baumwole, Wolle, Sammt, 
Seide, Kamgarne, Puche, sowohl im zertrennten 
wie im ganzen Zustande, Teppiche, Vorhänge, 
Steppdecken, Stickereien, Cravatten, Schirme, 
Handschuhe, Umhäugtücher, Bänder u. s. w.

Militär- und Staatsbeamten-Uniformen werden 
unzertrennt auf das schönste chemisch gereinigt.

Ballkleider werden unzertrennt aufs neueste 
chemisch gereinigt. Zu Trauerzwecken werden helle 
Garderobestücke jeder A rt binnen 4 Tage auf 
sehwarz umgefärbt. Strausfedern werden chemisch 
gereinigt, nach Wunsch gefärbt u. auch gekräuselt.

Die langjährige Thäligkeit in den grössten An­
stalten Deutschlands, wie Berlin, Hamburg, Han­
nover etc. sowie eine vieljährige kaufmännische 
Erfahrung setzen uns in den Stand auf reele Wei­
se allen berechtigten Wünschen zu entsprechen u. 
rechnen wir auf eine allseitige Unterstützung die­
ses hier noch neuen und als nothwendiy anerkannten 
Institutes Hochachtungsvoll H e ck e r  &  ~WB.terna.cht.



Med. D r .  OES AR KORNHÄUSER,
praktischer Arzt im Lazarspitale,

—  8 —

welcher längere Praxis an den Kliniken des Geheimrathes, Professor Dr. Mikulicz, P ro­
fessor Dr. Neisser in Breslau, sowie des Professor Dr. Pawlik in Prag, genossen hat,

wohnt: K r a k a u ,  G ertrudegasse 2 9 , I I .  S to ck  (im Hause des Herrn Lemberger).

Ol’dinirt täglich von 2 —  4 Uhr Nachmittags. — - Unbemittelte werden u n e n t g e l t l i c h  behandelt.

G A L I C Y J S K I  B A N K  K R E D Y T O W Y
podaje do wiadomosci, ze od d n i a  d z is ie js z e g o

Towarzystwo wzajemnego kredytu w Krakowie
wydaje nowe sztuki 4 %  56-letnich zastawnych T o w a rzys tw a  K red y to w eg o  z iem sk ieg o  
w zamian za odstemplowane 4 1 /2°/0 Listy zastawue konwertowane. w ktörym to celu nalezy przed 
15 listopada b. r. dawue listy skladac w godzinach przedpoluduiowych w kasie Towarzystwa, po 

odbiör zas 4°/0 Listöw nowych zglaszac sie tamze po uplywie dni trzech.
Listy nieopatrzone stampiglia miejsca kouwersyjnego, nie beda do wymiany przyjmowane.

Krakow, dnia 28. pazdzieruika 1893. D y r e k o y a .

H O T E L  W I E D E N  SKI.

JPiert
des

TARN0 W, Graböwka,

Dieses Hotel, welches im Geschäftsviertel der 
Stadt situirt ist, verfügt über eine Anzahl comfort 
eingerichteter und reinlichst erhaltener Gastzim 
n:er, sowie über eine Restauration mit n y v jD  
gesunder und schmackhafter Küche.

iW “ Besonders für die Herren P. T. Geschäfts­
agenten und Handlungsreisende geeignet.

NAJWI£KSZY SKIAD KAPELUSZY
HENRYKA SZAUERA

W  E E ' S t A K O C T X a
G r o d z k a  l. 6 0 , S t a r a  pocz ta .  

m r  TAN IE J NIZ WSZ^DZIE.
S t a l e  o e n y  1 S t a l e  a e n y l

CENNiK BEZ KONKURENCYI:
M iekkie kapelusze lllcow e w doborowych kolorach i naj- 

n'owszych fasonach od 80 ct.
Twarde kapelusze w wszelkich kolorach' pod gwarancya 

prawdziwosci koloröw i w najnowszych fasonach od 
1 zlr. 25 ct.

C ylindry jedw abne lekkosei n ie  byw alej w doborowych 
najnowszych fasonach po 3 zlr. 25 ct, 4.—. 4.90. 5.25 5.75,
6.25, 7.25 i po 8 zlr.

C yllndry lib eryjne ze zlotemi albo srebrnem i galonami 
i kokardam i od 4 zlr. 75 ct.

Chapean-Claqnes atlasow e 5 zlr., 5.50.
„  „  m oireow e po 5.50, 6.25 i 7.25.
„  „  rypsow e po 6.50, 7.50 i S.50.

Kapelusze praw dziw e styryjskie, lodeny grackie do polo- 
tvania n ieprzem akallie z  gwarancya w najnowszych fa so ­
nach od 95 ct.

Najwiekszy wybör piör do kapeluszy od 5 ct. do 2 z tr .  
W ielk i w ybör trzewiköw  gim nastycznych od 45 ct.

do 65 zlr.
„ „ ,, domowych, salonowych,

fücowych ze skörzanemi i spagatowemi podeszwami w dobo­
rowych kolorach, oraz butöw do podrözy i polowari — 
jakotek wielki wybör czapek perskicli futrzanych, felpo- 
wycli i  'pluszowycli Mufki sea lsk iuow e, rysie röwniez 
caiy garnitur  z koln ierzyk iem  czapeczka po n iesly- 
chanie tau ich  cenach . W szelk ie reparacye sie przyjm uje.

Verantuiortl. Bedacteur Ch. N . Beichenberg. —  Z  drulcarni J . Fischera w  K rakow ie.


